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(Forthetzung.) 


EN übrige thun. Nach einigen 


N > Tagen können Sie Ihre Reife 
) ſorſſetzen.“ 
. 


2 In dieſem Augenblick 
ging die Thür des Neben: 
zimmers auf und der König trat 
haſtig auf den Kranken zu. 

„Wie iſt's?“ 

„Gut,“ au wortele der Geheimrat. 

„Keine Gefahr?“ 

„Dank dieſem, nein!“ Er winkte 
mit den Augen zu Guſtav hinüber, der 
beſcheiden zurückgetreten war. 

Der König wendele ſich um. 
„Sieh, ſieh!“ rief er überraſcht, „iſt 
das nicht unſer ſpurlos verſchwundener 
Friedrich 112“ 

Guſtav verneigte ſich. 


„Was iſt's mit dem Unfall?“ 
fragte der König. 
„Es war eine Verrenkung des 


rechten Oberarmes,“ an wortete Guſtav. 
„Sie iſt glücklich beſeitigt. Ich habe 
als Arzt nur noch dafür zu ſorgen, 
daß dem Kranken die nötige Ruhe 
zur Erholung bleibt.“ 

Des Königs Autlitz 
ſehends auf. 

„Wie lauge wird es dauern?“ fragte er. 

„Vier bis ſechs Tage.“ 

Der König wendete ſich wieder zu dem 
Kranken. 

„So werden wir uns alſo auf einige 
Tage trennen müſſen, mein lieber 
Geheimrat,“ ſagte er. „Indeſſen wir haben 
alle Urſache, der Vorſehung zu danken; wir 
treffen D. wieder zuſammen.“ Dann 


heiterte ſich zu— 


I. 
wendele er ſich zu Guſtav und ſah ihm 


das wäre alſo geglückt,“ ſagle 
„ Guſtav, „die Ruhe wird das 


Herr 


eine Weile mit eruſter Miene ins Geſicht. 
Endlich ſagte er: 

„Ich will gern die Enttäuſchung, die mir 
der Jüngling bereitet hat, über den großen 
Dienſt vergeſſen, den ich dem Arzt zu ver- 
danken habe. Mögen Sie noch lange in 
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Segen wirken, Herr Doktor!“ Darauf ging 
er in ſein Zimmer zurück. 

Nachdem die Gefahr, welche den Geheim— 
rat bedroht hatte, beſeitigt war, erſchien der 
König wie umgewandelt. In der heiterſten 
Laune ſetzte er ſich mit ſeinem Gefolge zum 
Frühſtück. Die Tafel zeigte das beſte, was 
das Städtchen an Speiſen und Früchten auf 


San Beilage zum „Danziger Courier“. N Ä 


zuweiſen halte, und der König hatte für 
alles ein freundliches Wort. 

Nach beendigtem Frühſtück ließ er ſich 
die Herren der Stadtverwaltung und des 
Komitees vom Bürgermeiſter vorſtellen. — 
Dann trat er an das geöffnete Feuſter und 
ſchaute grüßend hernieder auf die Menge, 
die bei ſeinem Erſcheinen in begeiſterten Jubel 
ausbrach. Die Gewerke hatten ſich indeſſen 
wieder aufgeſtellt und gewährten einen freund 
lichen Anblick. Der Schützenhauptmann ließ 
das Gewehr präſentieren, und die Stadt. 
kapelle ſtimmte die Nationalhymne aun. Es 
war ein gewaltiger, feierlicher Augenblick. 

Unter dem Volk verbreitete ſich das 
Gerücht, daß der König zunächſt die 
Kirche beſichtigen wollte. Alles drängte 
ſich deshalb zur Kirche. Als der König 
eintrat, faltete er die Hände zu einem 
ſtillen Gebet, wodurch die Umſtehenden. 
die bei der Majeſtät des Königs die 
Majeſtät Gottes vollſtändig vergeſſen 
hatten, veranlaßt wurden, ein Gleiches 
zu thun. 

„Wie ärmlich! wie ärmlich!“ ſagte 
der König, als er zu den weiß ge 
luͤnchten Wänden der Kirche hinaufſah 
und die ſchmuckloſen Sitze betrachtele. 
Die ganze Kirche wies nicht eine 
Sehenswürdigkeit auf, denn das ſtei 
nerne Bildnis unter einer Treppe, 
von dem mau ſich eine größere Wir 
kung verſprochen hatte, war von der 
Zeit ſehr mitgenommen worden, alſo, 
daß der Rittersmann, den das Bild 
zeigte, ohne Naſe und mit geſchun 

denem Geſicht den König anſtarrte. 

| Ebenſo gewährte das Kommandantur 
gebäude, das ſich an den Reſt einer alten 
Baſtei anlehnte, keine Ausbeute für Alter 
tumsforſcher. Aber der liebenswürdige, freu 
ergebene Sinn ſeiner Bewohner machte dem 
König herzliche Freude. 


„Dies iſt alſo das Kommandantur⸗ 
gebäude?“ fragte er lebhaft, als er einge— 
treten war. 

„Ja, Majeſtät, und ich bin die Frau 


Kommandantin!“ Mit dieſen Worten ſtellte 
ſich die Beſitzerin des Hauſes, die mit blen, 


meiſter hinüber. 
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dend weißer Latzſchürze und roſigen — 
einen gar freundlichen Eindruck machte, dem 
König vor: dieſer keichte ihr lächelnd die 
Haud, die fie ae küßte. 4 
Darauf beſtieg der König den Feſtungs⸗ 
turm. Vor der g Tanne ſtand er kurze 
Zeit und ſagte: „Ein merkwürdiger Baum!“ 

„Die Stadtſorſt von Waldeuſee, Majejtät,“ | 
fügte der Bürgermeiſter hinzu, der den gün⸗ 
tigen Augen wahrzunehmen gedachte. 
„Dieſer Turm mit der Tanne iſt das ein. 
zige Eigentum unſrer ſonſt blutarmen Stadt.“ 
Der König ſah lächelnd zum Bürger: 
r. „Was würden Sie thun, 
wenn Sie an meiner Stelle wären, Herr 
Bürgermeiſter?“ fragte er in guter Laune. 

Dieſer war auf dieſe Frage nicht vor⸗ 
bereitet. „Wie dürfte ich die Kühnheit haben?“ 
ſtotterte er und blieb ſtecken. 8 

„Ueberlegen Sie es, bis ich einmal ae 
derkomme,“ fuhr der König fort. „Meine 
Reiſebeſtimmungen geſtatten mir keinen läu⸗ 
gern Aufeuthalt.“ 5 

Die übrigen Herren von der Stadiver- 
trelung waren im ſtillen außer ſich über die 
Verwirrung des Oberhauptes. Warum ſagte 
5 nicht, daß er an des Königs Stelle der 
Stadt jofort die waldige Umgebung mit dem 
fiſchreichen See geſchenkt haben würde. So 
blieb nun alles beim alten, und noch bis 
auf den heutigen Tag iſt der Turm mit der 
Tanne das einzige Eigentum der ſonſt blut- 
armen Stadt. 

Nach kurzer Zeit ſtanden die Wagen des 
Königs bis auf den einen, welcher den kran— 
ken Geheimrat weiter befördern ſollte, zur 
Abfahrt bereit. Als der König aus der 
Thür des „Braunen Bären“ ſeinem Wagen 
zuſchritt, drängte ſich plötzlich ein altes Müt⸗ 
terchen durch die Menge, fiel vor dem König 
nieder und ſtreckte bitiend die Hände empor. 

„Was wollt Ihr, Mütterchen?“ fragte 
der König. 

„Ich will nach Welke gehen!“ antwortete 
alte Frau. 

„Nach Welke? Was wollt Ihr dort?“ 
„Die krauke Seele laben.“ 

Fragend ſah der König den Bürger- 
meiſter au. 

„Es iſt die Mutter eines hieſigen Bür- 
gers,“ erklärte dieſer. „Sie hat ſeit einiger 
Zeit die fixe Idee, daß ſie wegen ihrer Seelen 
Seligkeit nach Welke gehen müſſe.“ 

„So tihue man ihr den Willen!“ Er 
gab einem Herru ſeiner Begleitung Befehl, 
und dieſer händigte ſofort dem Bürgermeiſter 
zwei Goldſtücke ein, mit dem Bemerken, für 
die Erfüllung des letzten Willens der Alten 
Sorge zu tragen. Die alte Frau Selig er⸗ 
hob ein Jubelgeſchrei und rief dem König 
tauſend Segenswünſche nach. 

Der König ſaß im Wagen und ließ ſei⸗ 
nen Blick befriedigt über die jubelnde Menge 
ſchweifen. Als er in einiger Entfernung 
den jungen Doktor bemerkte, ließ er ihn zu 
ſich rufen. 

„Pflegen Sie meinen Kranken weiterhin 
gut, Herr Doktor.“ ſagte er leutſelig. „Werde 
es nicht vergeſſen, daß ich es Ihrem tüchti- 

en Beiſtand zu danken habe, daß ich die 
n Stunden in dieſer Stadt ungetrübt 
genießen durfte.“ Dann wendete er ſich zu 
dem Bürgermeiſter: „Sprechen Sie der Stadt 
meinen Dank für die Aufnahme aus. Und 
nun auf Wiederſehen!“ | 

Alle Auweſenden verneigten ſich. 

Unter Muſik und Hurrarufen ſauſten die 
Wagen dahin. | 


di 


m 


wendete ſich die ganze Begeiſterung, ach bene am Abend vorher vor freudiger Er- 
regung kaum einſchlaſen köünen. 5 

dem fungen Doktor zu, der mit glühenden Heute ſaßen ſie ſchon früh beim Kaffee 

Wangen und feſtgewurzelt immer noch auf und die Ereiguiſſe des geſtrigen Tages 


Die beiden Kollegen. 


die Leutſeligkeit des Fürſten erregt hatte, 


ſeinem Fleck jland. Seiner Tüchtigkeit alſo 
hatten fie es zu danken, daß die anfänglich 


Wendung genommen hatle. 

Wie damals vor dem Palais des Königs 
in der Hauptſtadt ſah ſich Guſtav umdrängt, 
aber ein andres Gefühl erfüllte heute ſein 
Dieſen Beifall, dieſe Beglückwünſchun 
dieſes Händeſchütteln von allen Seit 
er mit freudigem Herzen annehmen. Er hatte 
es verdient. 5 n 
Als man ihn aber mit in den Gaſthof 
ziehen wollte, um auf ſein Wohl zu trinken, 
wurde es ihm doch zu viel. 9 

Seine Gedanken nahmen jetzt eine audre 
Richtung. Wie er ſich den feurigen Drängern 
entriß, ſah er an der Ecke, ſchüchtern und 
doch mit glückſtrahlendem Geſicht ſeine Martha 
ſtehen. Schnell ging er auf ſie zu und bot 
ihr den Arm. „Zür Mutter!“ flüſterte er. 
So ging er, die Braut am Arm, durch die 
jauchzende Menge, und der Schützenhaupt⸗ 
mann kommandierte: „Präſentiert's Gewehr!“ 
und die Muſik fiel rauſchend ein. 


Während dieſes Jubels war die Poſt 


unbemerkt zum andern Thor hereingeſahren. 
Eine große, blonde Frau war ausgeſtiegen 
und hatte nach der Wohnung des Doktor 
Treuenburg gefragt. 

Auf dem Wege dahin kam ihr das Braut⸗ 
paar entgegen, 
jubelnd folgte. 

„Hoch Doktor Treuenburg!“ rief es von 
allen Seiten, und die Buben liefen vorauf, 


ſchwenkten die Mützen und Fahnen und 


riefen: „Hoch, hoch!“ Die Frau blieb hoch 
aufatmend ſtehen. Durfte ſie ihren Ohren 
und Augen trauen? Das überſtieg ſelbſt 
alle Wünſche, die ein liebendes Mutterherz 
für den einzigen Sohn hegen darf. Guſtav 
aber hatte ſie kaum bemerkt, als er über⸗ 
raſcht rief: „Martha, meine Mutter!“ Und mit 
dem jubelnden Ruf: „O Mutter, Mutter!“ 
eilte er auf ſie zu und ſchloß ſie inmitten 
des überraſchten und ſtaunenden Volkes in 
ſeine Arme. 

Am Abend dieſes Tages ſaßen in dem 
ärmlichen Stübchen Frau Leuthners fünf 
glückliche Menſchen beiſammen. Das Braut— 
paar und die beiden Mütter, denen ſich zu— 
letzt die alte Mutter Selig zugeſellt hatte, 
und alle fünf machten glänzende Zukunfts- 
pläne, in deuen natürlich die Haupſtadt und 
Welke eine große Rolle ſpielten. 


X. 


Als Doktor Richter ſeinen Rauſch aus— 
geſchlafen hatte und erfuhr, was inzwiſchen 
geſchehen war, machte er große Augen. „So 
muß es kommen!“ rief er. „So iſt's recht! 
Und jetzt glücklich weiter!“ Man glaubte 
allgemein, daß ſich in dieſen Worten der 
Aerger des Doktors über die verſäumte 
ehrenvolle und einträgliche Arbeit Luft mache, 
und was hätten ſie auch ſonſt bedeuten ſollen? 
Es war ja ſtadtbekannt, daß Doktor Richter 
ſeinem jungen Kollegen nicht die Luft gönnte, 
und daß alle ſeine Taten ze nur darauf 
abzielten, dieſen zu ſchädigen. Aber er blieb, 
ſeinem Charakter entgegen, ruhig und gefaßt, 
und da es Abend war, ging er nach Hauſe, 


dem eine Menſchenmenge 


ebermuts begrüßte er die Frauen. 


legte ſich ins Bett und ſchlief weiter. 
Dem ſchönen Tage war ein herrlicher 
Morgen gefolgt, am herrlichſten für Guſtav 
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wurden noch einmal durchſprochen. Martha 


1 ae als Augenzengin, und die beiden 
üble Stimmung des Königs eine ſo glückliche glückli. ü in wie 

; und wieder Hören, was der König zu Guſtav 
geſagt hatte, und was weiter Darauf ge 
ſchehen wa. Re a 
Herz. Frau Treuenburg war ganz beſonders 
igen, 


ichen Mütter wollten es immer wieder 


bewegt. Als ſie geſtern in dieſe ärmliche 
Stube getreten war, wolle ihr faſt der Mut 
inken. Sie konnte es nicht verſtehen und 
begreifen, daß ihr Sohn in eine ſolche Armut 


hineinheiraten ſollte. Heute dachte ſie anders 


darüber, denn im Umgang mit den Frauen 
hatte fie bald erkannt, daß ſich Guſtav, ge 
tragen von dieſer Liebe, geſtützt von dieſem 
Fleiß, gewiß wohl fühlen werde, wenn er 
nur ſein beſcheidenes Auskommen hätte. Und 


darin ſchien ja nach den 7 5 Vorfällen. 


fein Zweifel. Auch konnte fie ſich der Rüh⸗ 
rung nicht erwehren, als ſie hörte, in welcher 
Not ſich Frau Leuthner in ihrer Krankheit 
befunden und wie fie Guſtav liebevoll unter- 
ſtützt hatte. „Ja.“ ſagte fie nicht ohne Stolz, 
„ſo und nicht anders mußte er handeln. Er 
hätte ſonſt nicht mein Sohn fein müſſen.“ 
Ihre Unterhaltung wurde von dem Nach- 
bar, dem Schneider Selig unterbrochen. 
Derſelbe machte ein ſehr betrübtes Geſicht, 
faltete die Hände über der Bruſt und ſagte: 
„Nun iſt ſie nach Welke gegangen.“ 
„So ſchnell und ſo früh?“ fragte Frau 
Leuthner. „Ich hätte ſie doch gern vorher 
noch einmal geſprochen.“ 
„Nach dem himmliſchen Welke“ ſagte der 


Schneider. „Sie iſt tot!“ ö 
„Tot!“ wiederholten die Frauen auf 
ſpringend. 


„Er hat alles wohlgemacht! Sie iſt in 
der Heimat, wo kein Leid und kein Schmerz 
mehr ſein wird, denn das alte iſt vergangen. 
Sein Name ſei gelobt! Amen!“ 

Der Schneider wußte ſich mit ſo viel 
Sprüchen und Redensarten zu tröſten, daß 
den guten Nachbarn kein Troſtwort mehr 
übrig blieb. „Wir wollen ſie ſehen,“ ſagte 
Frau Leuthner. 

Jetzt trat Guſtav herein; auf ſeinem gau— 
zen Geſicht lag noch der Glanz der ihm 
gewordenen Freude, und voll ee 
Aber 
als er von dem plötzlichen Tod der Frau 
Selig hörte, wurde er ernſt und wehmülig 
geſtimmt. 
leben das höchſte Glück und der höchſte 
Schmerz, eine eindringliche Mahnung für 
ihn, von der freudigen Erregung ſich nicht 
zu ſehr hinreißen zu laſſen. Sie gingen 
alle vier zur Toten hinüber. 

Da lag die alte Frau kalt und regungs. 
los aber mit einem ſo glücklichen Ausdruck 
auf dem runzlichen Geſicht, daß die Um⸗ 


ſtehenden ſelbſt ein Gefühl des Friedens 


überkam. Hier war nichts von dem ſchmerz. 


lichen Todeskampf zu ſehen, der ſo oft auf 


dem Geſicht des Toten ſeine abſchreckenden 
Spuren hinterläßt. Sanft und ruhig war 
fie hingegangen, der zeitige Schlaf hatte ſich 
ihr milde zum ewigen verwandelt. Guſtav 
ſtellte feſt, daß der Tod durch einen Schlag: 
aufall eingetreten war. 
Körper ‚hatte die Freude der Erfüllung des 


ſehnlichſten Wunſches nicht zu ertragen ver— 


mocht. Nachdem die Frauen ein ſtilles 
Vaterunſer gebeiet hatten, gingen ſie in ihre 


Lange ſah man ihnen nach, daun aber und die ihm naheſtehenden Frauen. Dieſe Wohnung zurück. 


So nahe alſo liegen im Meuſchen⸗ 


Der gebrechliche 
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Den grüßten Teil der nächſten Tage 
brachte Guſtav bei ſeinem Patienten, dem 
Geheimrat Dr. Schreiner zu, der in ſeiner 


Geneſung die beiten Fortſchriſte machte. Je 
wohler und kräftiger er ſich fühlte, um fo 
ungetrübter that ſich das Wohlwollen ſeines 
Herzens kund. Er hatte die Geſellſchaft des 
jungen Arztes außerordentlich gern, und die 
Freundlichkeit, die er ihm bewies, öffnete 
bald Guſtavs Herz, jo daß er ihm nach 
und nach alles anvertraute, was ſeine Bruſt 
bewegte. Auch die wiſſenſchaftliche Arbeit, 
die er in den Tagen ſeiner unfreiwilligen 
Muße angefertigt halle, legte er ihm vor. 
Der Geheimrat ſagte ihm zwar nicht ſofort 
darüber ſeine Meinung, aber die Fragen, 
die er mit Guſtav in der Folge erörterte, 


beiden Kollegen. — Der Jagdleop 


Deſſen ungeachtet aber verkehrte der Ger | 
heimrat nach wie vor mit Guſtav in der, 
herzlichſten Weiſe. Und als er ſich eudlich, 
vollſtändig geueſen, zur Abreiſe anſchickte, 
übergab er ihm ein verſiegeltes Convert und 
zwar, wie er betonte, im Auſtrage des 
Königs. Als es Guſlav im Beiſein der 
Frauen öſſnete, ſaud er darin hundert Tha— 
ler in Kaſſenſcheinen. Das war mehr, als 
er in ſeinem beſcheidenen Sinn erwartet hatte. 

(Jortſetzung jolgt) 


Der Jagdleopard. 


Der Leopard hat ſich trotz ſeiner Wild 
heit der allgemeinen Herrſchaft des Menſchen 
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ſchleicht r von dem Wagen herunter, kriecht 
vorsichtig näher und kommt jo den Autilopen 
bisweilen bis auf etwa hundert Ellen nahe. 
In dieſer Entfernung hält er meiſt einige 
Augenblicke an, um fein Opſer auszuſuchen, 


das Feld das beſte in der Herde iſt, dann 


ſtürzt er mit einigen ungeheuren Sprüngen 
ſort, die ihn blitzſchnell zu ſeiner Bente 
bringen. Ein Schlag mit der Tatze wirft 
das Tier nieder und in demſelben Augen 


blick packt er es mit den Zähnen an der 


Kehle, um ihm das Blut auszuſaugen. Dann 
eilt der Wäcter hinzu, ſchneidet mit ſeinem 
Meſſer den Hals des Tieres auf und fühlt 
mit dem Blut eine hölzerne Schüſſel, die 
dem Leoparden vorgeſetzt wird, dem man 
unterdes die Kappe und die Feſſeln wieder 


Unterkunftshaus, Wendelſtein und Kapelle. 


Zu den anziehendſten Bergpartieen, welche die deutſchen Gebirge in fo reichem Maße bielen, gehören die des bairiſchen 


Wendelſteins. Der Reiſende löſt in 


München ſich ein Billet nach Schlierſee, um von dort dem obi 


Auf nicht allzuſteilen Pfaden erreicht man den Aufſtieg zum Wendelſtein⸗Haus und der Kapelle, wel 


Reiſenden iſt zu empfehlen, N 
außerordentliche iſt und die Schla 


bewieſen, daß er ſie mit großer Auſmerk. unterwerfen müſſen. und trägt, wie der Falke anlegt und der 
Auch gab er ihm die und der Hund, im Orient zur Erhöhung der Antilope erhält. 


ſamkeit geleſen hatte. 0 
Bogen nicht wieder zurück, ſondern bat, daß 
Guftav fie ihm noch auf einige Zeit laſſen 
möchte. Als er ſo weit hergeſtellt war, daß 
er wieder im Zimmer umhergehen konnte, 
empfing er auch den Beſuch des Doktors 
Richter, mit dem er ſehr lange und ſehr 
lebhaft unterhandelte. Ueber den Gegen 


ſtand der Unterhandlung drang zwar nichts gebracht. Neben ihm befindet ſich ſein Wär⸗ 
in die Oeffeutlichkeit, aber der Bärenwirt ter, der ihn an einer Feſſel hält. Der Kar- 
ren wird in eine Gegend gezogen, wo ſich 


erzählte, daß der Doktor mit einem ſehr be- 
ſriedigten, ſchlauen Lächeln den Geheimrat 
verlaſſen habe, woraus dann jeder kluge 
Kopf den Schluß zog, daß es ihm gelungen | 
ſein müſſe, die Verdienſte ſeines Kollegen 
herabzuſetzen und ſich ſelbſt in ein gutes 
Licht zu ſtellen. 


räume in keinem Verhältnis zu 


g nach einer Unterkunft für die Nacht ſich 
derſelben ſtehen. 
den einen köstlichen Erſatz bieten. 


der Frühe dem Rei 


Jagdfreuden bei. Die ſchnellfüßig e Antilope 
kann von dem Windhunde nicht eingeholt 


en Ziel zu Fuß entgegen zu pilgern. 
5 dige 15 veranſ aullcht hs 


umzusehen, da im Hochſommer die Zahl der Touriſten eine 
Dafür wird die Beobachtung eines Sonnenaufgangs in N 


meiſt eine Keule von der 
2 Mißlingt es ihm, mit den 
erſten Sätzen die Beute zu erreichen, ſo giebt 
er die Verfolgung ſogleich ganz auf, legt 


werden, unterliegt aber häufig den wunder- ſich nieder und wird jo widerſpenſtig und 
baren Sprüngen und der Gewandtheit des mürriſch, daß der Wärter ihn nur mit Ge⸗ 
Leoparden. Bei einer ſolchen Jagd wird fahr wieder auf den Karren bringen kann. 


der Leopard mit verbundenen Augen auf 
einen von Ochſen gezogenen offenen Karren 


Antilopen befinden, die an den Aublick ol 
cher Fuhrwerke gewöhnt, dieſelben ziemlich 
nahe kommen laſſen, ohne zu erſchrecken. Ju 


der gehörigen Entfernung von der Herde! 


wird dann dem Leoparden die Kappe ab: 
genommen, und ſobald er das Wild erblickt, 


einen 


Für güche und Haus, 


Schleſiſche Buttermilchſuppe. Man ſetzt Buttermilch 
mit etwas Citronenſchale zum kochen hin, ſtößt dieſe, giebt 
gut gewaſchene kleine Roſinen hinein und bindet dieſe Suppe 
mit etwas ſüßer Sahne, worin einige Gelbeier zerqguirlt ſind, 
doch dieſe können auch gut fortbleiben. 

Salat von eingelegten Gurken. Eine Biertelftunde, 
zehn Perſonen. Eingelegte Salz. und Pfeſfergurken geben, 
geschält und in feine Scheiben geſchnitten, mit Oel, geſtoßenem 
Pfeffer, wenn erforderlich noch mit etwas Eſſig angerührt, 
ſehr guten Salat, der namentlich zum Rindfleiſch 
ſchmeckt. 


Su unſern 


| G 


N 


1 I 
Geſicht legt und drei Tage lang liegen läßt, 
alsdann wiederholt. Auch auf das Geſicht einer 
Kindbetterin den Spiegel zu legen, ſoll nach dem 
Wahn der Abergläubiſchen zum Zweck führen. 
Anſre Dienſtboten. Die 17 vom 
auſe, welche ſich mehr dem geſellſchaftlichen 
Leben als der Haushaltung widmet, tritt eines 
Morgens in die Küche, welche ſie noch ſehr in Zar, auf ihn 
Unordnung findet. Sie ſagt ärgerlich zur 
Köchin: „Es ſcheint mir, Marie, Du biſt heut weilt 


Zu 
N — 


lich laut mit 


Konrad Ferdinand Meyer. Eine der 
vornehmſten Erſcheinungen unter den Dichtern 
der letzten fünfundzwanzig Jahre, gleich groß, 
in kenden geiſticen Schaffen, wie in der Jorm⸗ 
volle it er Mann, deſſen 


ndung, i Ihn Hal ae RL SON 
Bild unſrer heutigen Nummer > 5 . Pr \ 
voranſteht. Als Sohn des Ne | Sie kaun es nicht wiſſen. 


wurde er am 12. Oktober 1825 
zu Zürich geboren. Seine 
günſtigen finanziellen Verhält⸗ 
niſſe erlaubten ihm, vielfache 
RNeiſen zu machen und damit 
Eindrücke für fein ſpäteres, frucht? 
bares Wirken zu gewinnen. „Der | 
große Krieg zwiſchen Frankreich | 
| und Deutſchland,“ wie er ſelbſt 
erklärt, kehrte ſein deutſches 
Weſen und Empfinden in un⸗ 


gierungsrats Ferdinand Meyer, | 


I J 
000% 0 


ur, 
hi 


1 
in 
110 


If 
| 

geahnter Weiſe heraus und ver⸗ 0 f | 
anlaßte fein herrliches Gedicht: 9 NN ; 
„Huttens 0 Tage.“ Die bes | . 5 Ar 5 
geiſterte Aufnahme, welche von { . 5 N 
da ab ſeine weitren Werke fanden, 
beflügelten ſeine Schaffenskraft 
und bald wurde er ein Liebling 
deer deutſchen Nation. Nur zu 
früh und zwar am 28. November 
vorigen Jahres erfolgte ſein 
Hinſcheiden. 


Am Himmelsthor, ö 
Mir träumt, ich komm' ans Himmel sthor | 
| 


UNTER 
W 


# 
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Und finde Dich, die Süße! 

Du ſaßeſt bei dem Quell davor 17 x "A 

Und wuſcheſt Dir die Füße , 5 Auna (zur heimkehrenden Schwester): „Du, Henriette, 

Du wuſcheſt, wuſcheſt ohne Raſt Valer Deinen Liebhaber zur Thür hinaus geworfen!“ 

Den blendend weißen Schimmer, Henriette: „Um Gotteswillen, welchen deun ?* 

Begannſt mit wundeklicher Haft \ u ? . N 

Dein Werk von neuem immer. \ 
| Ich fragt: „Was badeſt Du Dich hier 
| Mit thränennaſſen Wangen?“ 


17 
ſoeben hat der 


7 


4 RR FR 2 
Frau, Sie find heute nur zu früh gufgeſtanden! 
ee e eg Marie. e 

6˙Vf; are ee 


ER eb S. 


1 
Du ſprachſt: Weil ich im Staub mit Dir, 9 
So tief im Staub gegangen.“ 


Konrad Ferdinand Meyer, 


We 
3 = x 

ruſt und erz. 
8 “> > - 2 er 


Den 


de 5 
wie entdeckt man einen Dieb? Will 
man einen Dieb ermitteln, ſo muß man. 
wie die Volksüberlieferung im Fürſtentum 
Waldeck vor t, eine Erbſchere mit den 
beiden ſpitzen Enden feſt in ein Erbſieb oder 
eine Erbbibel (Geſangbuch) ſtoßen, mit dem 
Zeigefinger unter den einen Griff der Schere 
fſüaſſen, jo daß dieſe mit dem Sieb auf den 
beiden Fingern ruht und das Sieb un⸗ 
gehindert ſich umdrehen kann. Dann ſpreche 
man dreimal: „Im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ 
Mau nenne dabei die Namen der Perſonen, 
auf denen der Verdacht des Diebſtahls ruht; 
ſobald dann der Name des wirklichen Diebes 
kommt, wird das Sieb ſich umdrehen. Das 
Sieb war ſchon bei den alten Griechen be⸗ 
kannt und gehört es zu dem üblichen Aber⸗ 
glauben des Mittelalters; alle Schriftſteller, 
welche über Wahrſagekunſt geſchrieben haben 
erwähnen es. Auch im 16. und 17. Jahrhundert. — 
war es ſehr 9 Noch jetzt kommt es 
nicht bloß im Wal — 1 auch im kommt es, daß Sie mir eine Rechnung doppelt 
Ditmarſchen, Oſtpreußen, Heſſen, Schwaben zugeſendet haben?“ tn „Wir haben 
vor. Wer einen Diebsſpiegel zu graben ver⸗ | jetzt die doppelte Buchhaltung eingeführt, mein 
ſteht, vermag darin zu ſehen, was feine Frau Herr!“ | 
vornimmt, wo ſie auch ſei, ebenſo andre 
Menſchen. Der Diebsſpiegel zeigt auch nicht 
nur was früher geſchehen und ſpäter noch ge⸗ aus voriger Nummer: 
ſchehen werde, an, ſondern auch den Dieb eines Der fromme Mann hat ſich nicht allzuweit von ſeiner 
Gegenſtandes. Angefertigt wird er, indem man einjamen Behauſun entfernt. Macht man mit dem Bilde eine 
nachts 12 Uhr einen Spiegel unter einem Wendung nach rechts, jo erkennt man das Haupt des Ein⸗ 


5 2 - ſledlers, oben links, unter dem oberſten Zweig. Sein übriger 
Galgen im Schelmengrab dem Schelm auf das Körper lehnt an der Ueberſchrift des Bildes, 0 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) | 


Eigentümliche Erklärung. Kunde: „Wie 


Erklärung des Derierbildes 


— 
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N a he gegebene Erwiderung. 
ſehr ſpät aufgeſtanden.“ „O nein! gnädige wiederholte ſich bei dem Feſt, mit dem man im 


rauchen. „Sie 


5 
Fend 
ßen. „Ich 
jeſtät der Königin Viktoria bei 

5 N Gnteitım 
nem Spiel läſtig zu fallen!“ 


der vierſilbigen Scharade: Nadelkiſſen; 
ſtabeurätſels? Fouxage, Courage; des Zahlen Buchſlaben 
rätſels: Kelch’, Alba, Schlau. Pär 


Nachdruck 


Bei einer Abendunterhaltung am Peters⸗ 
burger Hofe, wo der Künſtler in hoher Gunſt 
ſtand, geſchah es, daß der nicht ſonderlich muſit⸗ 
liebende Nikolaus, . Liszt ſpielte, ziem⸗ 


einer Dame ſprach. Liszt hielt 


plötzlich inne und verließ ſeinen Platz am Flügel. 
„Warum hörten Sie auf zu ſpielen?“ 


fragte der 


zugehend. „Wenn der Kaiſer 


ſpricht, muß man ſchweigen,“ lautete die unver⸗ 


Aehuliches 


Auguſt 1845 die Weihe der 
Beethoven⸗Statue in Bonn fei⸗ 
erte, die zu einem vollen Dritteil 
ein Geſchenk Liszts an die deutſche 


Nation war. ee Liszts 


Spiel bei Hofe befahl die an⸗ 
weſende Königin Viktoria von 
England die Fenſter im Saale 
0 öffnen und ſodann wieder zu 
chließen, was mit bemerkbarem 
Geräuſch vollzogen wurde. Liszt 
unterbrach ſeinen Vortrag, ver⸗ 
beugte ſich und zog ſich in den 
Park zurück, um eine Cigarre zu 

\ | ergriffen die 
Flucht, was hatten Sie?“ fragte 
den Wiedereintretenden König 
Wilhelm IV. von Preu⸗ 
fürchtete, Ihrer Ma⸗ 


ihrer Befehle mit mei⸗ 


Uebertrumpft. Zwei Rei⸗ 


1 1 Ui 55 ſich gegenſeitig mit 


ihren Erlebniſſen an. „Ja, mein 
lieber Freund, Aegypten iſt ein 


ſtchönes Land, nur heiß, ſehr heiß. 
Wir haben z. B., als wir die Pyra⸗ 
miden b 
eier im Sonnenſchein zubereitet.“ 
er 


chten, ein Gericht Rühr⸗ 


Bah, das will noch nicht viel 


ſagen, mein Lieber. In Sanſi⸗ 


bar haben wir die Eier im Mond— 


ſchein gekocht!“ 


2 Wortſpielrätſel. 
Man hast ſie ob ihrer Langweiligteit, 
Doch braucht man fie wenn man näht und reiht. 


Scherwätfel. 


„Schnell, Herr oder Dame: 
Ein Frauenuame 
Aus dem alten Teſtament, 


wohl jeder kennt, 


Läßt, raubt man ihm ein einzig Zeichen, 
Soſort erreichen, a 

Daß 
Den 


ſich ein betrog'ner König zeigt, 
Shakeſpeare zeichnete unerreicht 
Tüllrätfel bon J. ©. 

Die leeren Felder 
der vorſtehenden Figur 
ſind durch Vuchſta ben 
fo auszufüllen, 
die wagerechten Reihen 
ſolgende Vezeichnungen 
ergeben: 1) eine Aus 
zeichnung, 2) Altgrie 
chiſcher Name, 3) höch 
ſter Teil unfrer Eroe, 
4) griechiſcher Haſen, 
5) ein Abſchluß, 6) eine 
von Dichtern beſun⸗ 
gene myſtiſche Blume, 
7) griechiſcher Mienen 
dichter, 8) eine bib 
liſche Sündeuſtadt, 
9) muſikaliſcher Laut. 


daß 


x — — 


des Scherz Buch- 


8, Achse, Reuntier, 
Caspar Hauser. 
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